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Hang und drunten an der Bühler die Nachtigallen
schlagen. - Wer Vogelstimmen studieren will, hier

an diesen Hängen ist dazu die ideale Gelegenheit.
Von einer Arbeitsgruppe des Deutschen Bundes für

Vogelschutz sind allein im Jahr 1975 im Bühlertal 107

Vogelarten nachgewiesen worden, davon 90 Brut-

vögel, von denen 18 auf der Roten Liste der bedroh-

ten Vogelarten stehen. Vor allem als Brutgebiet ge-
fährdeter Arten ist deshalb das Bühlertal wert ge-
schützt zu werden.

Leider vertragen sich Naturschutz und moderne

Landwirtschaft nicht so recht. Die Bauern wollen

natürlichmöglichst rationell arbeiten, d. h. auch mit

großen Maschinen. Die alten Wege sind dafür aber

oft zu schmal. Also werden sie verbreitert, was an

den Hängen sehr viel Erdbewegungen erfordert.

Trockenmauern und Hecken fallen deshalb leicht

solchen Wegbauten zum Opfer. Wo aber die Hänge
so steil sind, daß man mit Maschinen nicht mehr ar-

beitenkann, wird oft gar nicht mehr gewirtschaftet.
Das erscheint dem Naturfreund vielleicht als Vor-

teil, und für kurze Zeit mag es auch einer sein, weil

sich auf den ungepflegten Magerrasen jener bunte

Blütenteppich entrollt, von dem schon die Rede

war. Aber nur wenige Jahre, dann machen sich vor

allem die Schlehen breit und ersticken die Rasenflo-

ra. Das nehmen dann Bauern und Forstleute zum

Anlaß, dfe verwilderten Flächen - für sie sind sie

bloß noch Unland - aufzuforsten.

Viele Parzellen im unteren Bühlertal sind so in den

letzten Jahren verändert worden - und nicht zu ih-

rem Vorteil. Denn leider bestehen die meisten Neu-

anpflanzungen aus Fichten, und die passen ins Büh-

lertal wie die Faust aufs Auge. Aber wo man nur auf

den Holzzuwachs schaut, d. h. auf den Profit, da ist

man für die Schönheit einer Landschaft blind. Das

Ergebnis kann man in fast jeder Gegend unseres

Landes registrieren: Kultursteppe macht sich breit.

Zum Glück ist das Bühlertal davon noch relativ weit

entfernt, und es lohntsich deshalb immer noch, dort

zu wandern.

Wanderung durchs Bühlertal

Es gibt einen Wanderweg des Schwäbischen Alb-

vereins durchs ganze untere Bühlertal, meist auf der

linken, also westlichen Seite. Der Weg beginnt in

dem romantischen Städtchen Vellberg, das auf sei-

nem Bergsporn über einer Bühlerschlinge heute

noch so aussieht, wie es nach dem Brand im

16. Jahrhundert wiederaufgebaut worden ist. (Von

den Neubausiedlungen drum herum muß man frei-

lich absehen, wenn die Illusion erhalten bleiben soll,

man wäre ins Zeitalter Luthers zurückversetzt.)

Das Tal ist anfangs schmal, von steilen, waldbedeck-

ten Hängen begrenzt, aus denen an vielen Stellen

die grauweißen Muschelkalkbänke hervorstechen.

Nach kurzem Weg unterquert man die Eisenbahn-

brücke der Strecke Hessental-Crailsheim, die ein-

zige Talbrücke des ganzen Bühlertals. (Alle andern

sind nur Flußbrücken.) Wenn man ein wenig Glück

hat, kann man schon auf diesem Flußabschnitt Was-

seramseln beobachten, wie sie sich von ihrem Ansitz

aus ins rauschende Wasser stürzen oder niedrig
über die Wasserfläche dahinschwirren.

Bei der inzwischen verlassenen Mühle Rappolden
überquert man das Flüßchen und geht auf der rech-

ten Talseite bis Anhausen. Dort steht noch eine

Mühle, aber es hat hier auch eine mittelalterliche

Kirche gegeben, von der allerdings nur noch ein

paar Grundmauern erhalten sind.

Von Anhausen führt der Weg den Hang hinauf

durch den Wald, vorbei an zwei alten Burgstellen.
Von der einen ist nicht mehr viel zu sehen, aber die

ehemalige Burg Hohenstein läßt noch gut die schöne

Lage der Burg auf einem kleinen Felsplateau hoch

über dem Tal und der Mühle Neunbronn erkennen.

Von da geht es weiter bergab durch den Wald, und

bei der Otterbachmündung kommt man für ein kur-

zes Stück auf die Straße von Sulzbach nach Ober-

scheffach. Erst von hier ab führt überhaupt eine

Straße durchs Tal; weiter oben gibt es nur kleine

Stichstraßen zu den einzelnen Mühlen hinunter.

Oberscheffach hat einmal drei Mühlen gehabt, die

zum Teil noch in der Nachkriegszeit das Getreide

von der Haller und der Ilshöfer Ebene gemahlen ha-

ben. Aber wie mir einer der Müller einmal erzählte,
konnten sie der Konkurrenz der Großmühlen am

Neckar auf die Dauer nicht standhalten, vor allem

nachdem von den Müllern verlangt wurde, dem

einheimischen Weizen kanadischen beizumischen.

Und von Kanada ins Bühlertal ist der Weg doch zu

weit und zu umständlich! Das Müllerhandwerk,
einst wohl das einträglichste im ganzen Tal (denn

die Landwirtschaft warf hier nie so viel ab), ging
damit zugrunde.
Die untere Mühle von Oberscheffach, durch deren

Anwesen auch der Wanderweg führt, muß aller-

dings schon lange eingegangen sein, denn von der

eigentlichen Mühle stehen nur noch einpaar roman-

tische Ruinen. Aber das Wasser im Mühlenkanal

rauscht noch immer über die Steine; und wer sich

die Mühe macht, barfuß im kalten Wasser einige von

ihnen zu heben, wird bald ein Tier zu Gesicht be-

kommen, das man auch nicht mehr überall findet:

den Flußkrebs.

Von Oberscheffach talabwärts folgt der Wanderweg
meist dem Waldrand auf der linken Talseite, so daß
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man schöne Ausblicke auf Unterscheffachund Hop-
fach hat. Beide Weiler liegen in kleinen Ausbuch-

tungen des Tals, von beiden führen steile Steigen
hinauf auf die Hochfläche, und die Hänge sind

durchweg gerodet und tragen Wiesen und Obstgär-
ten. In Unterscheffach fällt am Ortsrand eine kleine

romanische Kapelle auf, die vor kurzem restauriert

worden ist, in Hopfach der hohe Bau einer moder-

nen Mühle, die allerdings ebenfalls stillsteht.

Was man vom Wanderweg aus nicht sieht, was aber

jedenfalls einen Abstecher lohnen würde, ist die

«ehemalige Burg Hopfach» auf dem Eichelberg, der

sich steil etwa 130 Meter über dem Ort erhebt. Dort

findet man einen riesigen, etwa einen Kilometer

langen Graben, von dem ein Lehrer der Gegend

ausgerechnet hat, daß dort 30 000 Kubikmeter Erde

und Gestein bewegt worden seien. Aber wenn man

die Sache genauerbetrachtet, erkenntman, daß die-

ser angebliche Burggraben nicht von Menschen-

hand geschaffen ist, sondern von der Natur: Es ist

eine Art Grabenbruch, der dadurch entstanden ist,
daß der äußere Rand desEichelbergs gegen das Büh-

lertal abgesunken ist. Stellenweise hat man nun ei-

nen breiten Graben mit steilen Felswänden vor sich,
an anderen Stellen eine enge, von mächtigen Fels-

trümmern übersäte Schlucht, an einem Ende dann

eine sanfte Mulde, am andern eine saubere Verwer-

fung. An den Felskanten wachsen Farne und viel-

stämmige Ahorne und Linden. Kurzum: Für mich

ist es der merkwürdigste Platz in der ganzen Ge-

gend, aber eine Burg ist es nicht.

Dem Eichelberg gegenüber liegt allerdings eine

echteBurgruine, deren Grundmauernnoch deutlich

zu sehen sind: Bilriet. Im 12. Jahrhundert gehörte
die Burg den Grafen des Kocher- und Maulachgaus,
die auf der Komburg residierten und mit den Stau-

fern verschwägert waren. Aber nach dem Ausster-

ben des Geschlechts im 13. Jahrhundert verlor die

Burg ihre Bedeutung, und im 14. wurde sie von den

Hallern zerstört. Aber heute noch erhebt sich die

Burgstelle über der wichtigsten Straße der Gegend,
der Bundesstraße 14 von Stuttgart nach Nürnberg,
die hier auf der Cröffelbacher Steige das Tal quert.
Der Wanderweg führt über die Brücke der B 14 und

hält sich für das letzte Stück bis Geislingen an die

rechte Flußseite. Die Bühler fließthier fast nach We-

sten, der rechte Talhang ist somit nach Süden orien-

tiert und besonders warm. Das ist das Gebiet der al-

ten Weinberge, der Steinriegel und Hecken, der

Dorngrasmücken und der Nachtigallen.
Kommt man heute in das romantisch gelegene Dorf

Geislingen an der Mündung der Bühler in den Ko-

cher, so sieht man wie sich etwas talabwärts von

beiden Seiten, bedrohlich und großartig zugleich,

Vellberg (Foto: B+H Kunz)
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die neue Kochertalbrücke der AutobahnHeilbronn-

Nürnberg über das Tal schiebt. Da die Brücke in

einem raffinierten modernen Verfahren, dem Frei-

vorbau, gebaut wird, hängen vorläufig noch die je-
weiligen Bauabschnitte quasi frei in der Luft, und

zwar 180 Meter über demFundament, womit diese

Brücke die höchste Straßenbrücke in Europa sein

wird. Trotzdem stellt sie in ihrer rigorosen Einfach-

heit kaum eine Bereicherung der Landschaft dar,
aber einen Vorteil wird sie doch haben: Wenn der

Fernverkehr einmal über die Autobahnrollt, wird es

auf der CröffelbacherSteige wohl ein wenig ruhiger
werden; und so profitiert der untere Talabschnitt

vielleicht sogar von der Brücke - vorausgesetzt je-
doch, man hört den Verkehrslärm nicht auch noch

von der anderen Seite.

Das Bühlertal als Naturschutzgebiet?

Das Bühlertal ist seit Jahren Landschaftsschutzge-
biet. Es hat deshalb bei manchen Leuten Kopfschüt-
teln erregt, als der Deutsche Bund für Vogelschutz
1975 den Antrag stellte, das Tal zum Naturschutz-

gebiet zu erklären. Auf den ersten Blick erscheint

das auch nicht recht verständlich. Genügt denn der

Status eines Landschaftsschutzgebiets nicht? Wozu

braucht man ein so riesiges Naturschutzgebiet? So

fragen sich viele. Und die Grundstücksbesitzer

fürchten, sie würden quasi enteignet, zumindest

könnten sie nicht mehr wirtschaften, wie es ihnen

beliebt. - Der neue Vorstoß der Ornithologen und

anderer Naturschützer fordert also eine Erklärung.
Sie ist etwa folgende: Man hat früher einmal ge-

glaubt, für den Artenschutz genüge es, einzelne

Tier- und Pflanzenarten unter Naturschutz zu stel-

len; allenfalls dachte man noch an den Schutz eines

Pflanzenstandorts oder eines besonders markanten

Brutvorkommens wie z. B. der Reiherhalde bei

Morstein. Inzwischen aber hat der erschreckende

Rückgang (bis zum Aussterben) vieler Tier- und

Pflanzenarten in Deutschland deutlich gemacht,
daß das eben nicht genügt. Was hilft es z. 8., einen

Orchideenstandort kleinflächig unter Schutz zu

stellen, wenn in der Nachbarschaft so massiv ge-

düngt wird, daß sich der Chemismus von Boden

und Wasser völlig verändertund die auf solche Ver-

änderungen sehr empfindliche reagierenden Orchi-

deen dann dochabsterben? Was nützt es, wenn man

die Hecke schont, in der die Dorngrasmücke brütet,
in den Obstgärten der Umgebung aber mit Insekti-

ziden die Nahrung des Vogels vergiftet? Oder was

taugt es, Eisvogel und Wasseramsel unter ganzjäh-

rigen Schutz zu stellen, wenn man durch Rückhal-

tebecken, wie sie im Bühlertal geplant waren, den

Biotop zerstört, auf den die Vögel angewiesen sind?

Wenn man also die Natur in einem so dicht besiedel-

ten und hochindustrialisierten Land wie Deutsch-

land nicht völlig verarmen lassen will, so muß man

Schutzgebiete schaffen, die durch ihre Größe genü-
gend biologische Substanz haben, um die schädli-

chen Einflüsse ihrer technisierten Umwelt einiger-
maßen zu neutralisieren und so zu überleben. -

Diese Meinung wird heute nicht nur von Natur-

schützern, sondern auch von Politikern wie zum

Beispiel vom baden-württembergischen Landwirt-

schaftsminister Weiser geteilt, der vor kurzem er-

klärt hat: Die vorhandenen Naturschutzgebiete und flä-

chenhaften Naturdenkmalesind als Reservate für bedrohte

Tiere und Pflanzen und deren Lebensgemeinschaften oft-
mals zu klein. Häufig wirken auch Einflüsse der veränder-

ten Umgebung negativ auf die Erhaltung und den Fortbe-

stand existenzgefährdeter Arten. So spricht alles für ein

Naturschutzgebiet Unteres Bühlertal.

Man könnte allenfalls einwenden, daß es sich hier

doch um eine Kulturlandschaft handelt, also eine

Landschaft, die durch denMenschen verändertund

schon weit von ihrem Naturzustand entfernt ist.

Aber das wäre kein zwingendes Argument; denn

was haben wir in Deutschland überhaupt noch an

unberührterNatur, wo selbst die Gipfelregionen der

Alpen durch den modernen Bergtourismus mitMüll

übersät sind! Wenn wir nur Naturlandschaften im

eigentlichen und engsten Sinne schützen wollten,

bliebe nicht viel zu schützenübrig. Wir müssen des-

halb unbedingt unser Augenmerk auf den Schutz

naturnaher bäuerlicher Kulturlandschaften richten,
nicht zuletzt deshalb, weil in ihren (zunächst auch

künstlichen) Biotopen wieWeinbergen, Obstgärten,
Schafweiden, Streuwiesen u. ä. eine Vielzahl von

Arten eingebürgert ist, die wir in der ursprünglichen
Naturlandschaft gar nicht vorfinden würden.

Der Mensch hat eben nicht immer so zerstörerisch in

die Natur eingegriffen wie in diesem Jahrhundert.
Frühere Generationen von Bauern, Forstleuten,

Straßenbauern und Architekten haben mit ihren

Maßnahmen die Natur sogar oftmals bereichert, was

man ja im Bühlertal sehr schön studieren kann; denn

sie haben nicht gegen die Natur, sondern mit der

Natur gewirtschaftet. Was sie wollten, war ihr Le-

bensunterhalt, nicht ihr Profit. Und der Erfolg ihrer

Arbeit war deshalb eine zwar veränderte, aber im-

mer noch schöne und biologisch reiche Landschaft.

Und deshalb müssen wir diesen Landschaftstyp

wenigstens an einigen Stellen erhalten. Es gibt da-

von ohnehin nicht mehr allzu viele Beispiele in un-

serem Land. Das Bühlertal ist eines davon, jeden-
falls noch, und wenn wir es erhalten, hoffentlich

auch noch für lange.


